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Der Umfang dieses
Buchs entspricht 130 Taschenbuchseiten.



 







Die beiden
BKA-Ermittler Harry Kubinke und Rudi Meier hat es aus der
Hauptstadt
in die sächsische Provinz verschlagen. Der Mord an einem
Kollegen muss aufgeklärt werden. Die Liste der Tatverdächtigen
ist lang. Und die örtliche Polizei ist leider keine Hilfe. Hat
der verschwundene Flüchtling mit dem Mord zu tun?
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Harry Kubinke -
Kriminalhauptkommissar beim BKA.



Rudi Meier - sein
Kollege.



Der Wirt - mag die
beiden nicht.



Rüdiger
Schmitten - ein BKA-Mann, der ermordet im Wald gefunden wurde.



Abdullah Abu Khalil
- ein syrischer Flüchtling, der im Verdacht steht, Kontakte zu
islamistischen Terrorgruppen zu haben.



Jürgen
Dahlheim - Leiter der örtlichen Polizeidienststelle.



Regina Dörfner
- eine junge Polizeibeamtin.



Bernd Ludwig -
besitzt eine doppelläufige Jagdbüchse



Heino Zäuner -
wird von Harry Kubinke erschossen.



Devid Dresel - hat
einen Baseballschläger.



Ferdinand von
Bleicher - ein Kämmerer, der eine dubiose Rolle spielt.



Martin Keller - der
windige Bürgermeister.



Jennifer Möhrke
- kennt Devid Dresel etwas besser - oder auch nicht.



Dr. Sven
Frankenberg - Devid Dresels Verteidiger, Studienfreund und
Burschenschaftskamerad von Ferdinand von Bleicher
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Es war ein ziemlich
öder Dezembertag, als wir in dieses kleine Dorf in Sachsen
fuhren. In Berlin war gerade ein islamistischer Terrorist mit einem
gekaperten Dreißigtonner in einen gut besuchten Weihnachtsmarkt
hineingerast. Die Kollegen dort waren jetzt nicht zu beneiden.
Ermittlungen unter besonderer Anteilnahme der Öffentlichkeit und
der Politik sind immer besonders unangenehm. Leute wie uns sollte
man
einfach ihre Arbeit machen lassen. Aber noch bevor der erste
Fingerabdruck genommen und die erste DNA-Spur ausgewertet ist, gibt
es immer jede Menge Schreihälse, die gleich irgendwelche -
meistens nicht sehr sinnvollen - Konsequenzen fordern.



Wir hatten mit der
Sache in Berlin jedenfalls ermittlungstechnisch nichts zu tun.



Wir waren nicht
involviert.



Stattdessen hatten
wir einen anderen Fall, der auch dringend war.



Und es bestand die
reelle Chance, dass man uns in Ruhe ermitteln ließ. Im
Windschatten eines viel größeren Verbrechens gibt es so
etwas hin und wieder.



Kommt selten vor,
aber es kommt vor.



Wie auch immer: Wir
fuhren in dieses Dorf in Sachsen. Ich will seinen Namen nicht
nennen.
Der Ruf dieser Ortschaft ist schon schlecht genug. Und er wird
durch
diese Geschichte sicher nicht besser.



“Ermitteln
Sie mit Fingerspitzengefühl”, hatte Kriminaldirektor Bock
uns am Morgen noch gesagt. “Und möglichst schnell. Und
vergessen Sie nicht, dass es um einen Kollegen geht.”



Als ob das Leben
eines Kollegen für uns mehr wert gewesen wäre als das
irgendeines Penners, der von Neonazis zusammengetreten wird und an
seinen Verletzungen stirbt. Ich zumindest habe das nie so gesehen.
Und bei Bock konnte ich mir das eigentlich auch nicht vorstellen.
Ich
denke, , dass er einfach nervös war. Kam bei ihm selten vor,
aber wie es schien, hatten mein Dienstpartner Rudi Meier und ich
einen dieser seltenen Momente erlebt. Wie es dazu gekommen war,
konnten wir uns natürlich denken. Kriminaldirektor Bock hatte
das gar nicht weiter ausführen müssen. Es war sonnenklar,
dass er Druck von oben bekommen hatte.



Der Fall war
brisant.



Ein BKA-Ermittler
hatte in diesem sächsischen Dorf nach einem syrischen Flüchtling
gesucht, der im Verdacht stand, mit radikalen islamistischen
Terrorgruppen in Kontakt zu stehen. Aber anstatt, dass der Kollege
den Flüchtling aufspürte, verschwand auch der Spürhund.
Und nach einiger Zeit fand man unseren Kollegen dann. Jemand hatte
ihm den Schädel eingeschlagen.
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Das Hotel, das man
für uns gebucht hat, war nicht gerade erstklassig.



“Sag jetzt
nichts”, raunte mir Rudi zu, nachdem er meinen Blick
registriert hatte und wohl auch richtig zu deuten wusste. Rudi und
ich sind schon sehr lange Dienstpartner. Und wir sind Freunde.
Schon
eine dieser Eigenschaften würde ausreichen, um irgendwann in der
Lage zu sein, die Gedanken des anderen zu lesen.



Der Wirt war ein
kleiner, hutzeliger Mann mit einer unangenehm scharf klingenden
Stimme. Dazu kam noch sein sächsischer Akzent. Man kann so etwas
durchaus als Folter für die Ohren bezeichnen.



“Also Ihr
Zimmer ist im ersten Stock und hat die Nummer 12.”



“Aha”,
sagte ich.



“Es ist die
Nummer 12 auf der rechten Seite. Wir haben auch links eine Nummer
zwölf, weil wir die Nummer 13 nicht vergeben. Sie verstehen,
nicht wahr?”



“Nein.”



Er beugte sich über
den Tresen und sprach in gedämpftem Tonfall weiter.
“Aberglauben.” Er klopfte auf das Holz des Tresens. “Ich
glaub ja nicht dran.”



“Nee, schon
klar.”



“Aber sicher
ist sicher, würde ich sagen.”



“Was ich
nicht verstehe, ist, wie Sie von einem Zimmer sprachen”,
mischte sich jetzt Rudi ein. “Wir brauchen zwei. Und die sind
auch gebucht worden.”



“Es tut mir
leid, aber da muss ein Missverständnis vorliegen. Es gibt nur
ein Zimmer für Sie.” Der Wirt grinste schief. “Aber
es macht so Leuten wie Ihnen doch sicher nichts aus, etwas enger
zusammenzurücken”, meinte er dann noch. “Sie
verstehen schon, was ich meine.”



“Nee,
verstehe ich nicht”, sagte ich.



Ich wollte es auch
eigentlich gar nicht verstehen. Das dreckige Grinsen des Wirtes
machte ihn mir auch nicht gerade sympathischer.



“Na ja …”



“Na ja,
was?”, fragte ich.



“So Leute wie
Sie … Aus der Hauptstadt … Da ist doch kaum noch einer
vom richtigen Ufer. Die Schwulen sind doch da vermutlich schon in
der
Mehrheit.” Er knallte den Schlüssel auf den Tisch. “Ich
habe auch nur einen Schlüssel. Tut mir leid, den zweiten
Schlüssel hat mal ein Gast verbummelt. Das war letztes Jahr, als
dieser Monteurstrupp hier war. Aus Polen. Die haben sowieso alles
mitgenommen, was nicht festgeschraubt war, kann ich Ihnen sagen.
Dagegen sollten Sie mal was unternehmen. Sie sind doch von der
Kripo,
oder?”



“Bundeskriminalamt”,
sagte ich.



“Früher
hätte man gesagt Stasi. Ist ja auch egal.”



“Nein, das
ist nicht egal.”



“Meine Güte,
so humorlos, wie Sie sind, Herr …”



“Kubinke”,
unterbrach ich ihn.



“Sie sind
wegen dem Bullen hier, den man umgebracht hat?”



“Das war ein
Beamter des Bundeskriminalamtes. Für Bullen sind Veterinäre
zuständig.”



“Was?”



Er sah mich einen
Moment lang verständnislos an.



Ich nutzte die
Gelegenheit, um gleich eine Frage hinterherzuschieben, denn der
Wirt
stand ohnehin auf der Liste der Personen, mit denen wir uns
unterhalten wollten. Ich hielt ihm mein Handy hin. Auf dem Display
war ein Bild des ermordeten Kollegen zu sehen. “Wir reden über
diesen Mann, nicht wahr?”



Auf dem Foto war zu
sehen, dass er tot war. Und da der Kollege ein paar Tage im Wald
gelegen hatte und man ihm mit einem stumpfen Gegenstand auf den
Schädel gehauen hatte, sah er entsprechend aus.



Der Wirt wagte nur
einen kurzen Blick.



Er runzelte die
Stirn.



“Er hat hier
gewohnt”, stellte ich fest. “Hier in diesem Hotel.”



“Hatte aber
schon ausgecheckt”, sagte der Wirt. “Er war nur eine
Nacht hier, dann hat er am Morgen seine Sachen genommen und
ausgecheckt. Und da lebte er noch. Schmitten heißt er, nicht
wahr? Also ich wollte sagen: So hieß er.”



“Rüdiger
Schmitten”, wiederholte ich.



“War hinter
einem Terroristen her. Irgendein Abu Abdul irgendwas.”



“Woher wollen
Sie wissen, dass das ein Terrorist war?”, fragte mein Kollege
Rudi Meier.



Der Wirt hob die
Augenbrauen. “Na, was denn sonst?”



“Der Mann,
den Kommissar Schmitten gesucht hat, müsste sich laut unseren
Informationen hier im Ort aufhalten”, sagte ich.



“Müsste”,
wiederholte der Wirt. “Tut er aber nicht.”



“Wieso sind
Sie da so sicher?”



“Na, weil …”
Er zögerte. “Der ist sicher wieder weg. Und überhaupt,
was spielt das für eine Rolle?” Er wirkte plötzlich
nervös. Sehr nervös sogar. “Also, ich kann dazu
eigentlich auch gar nichts weiter sagen. Wirklich nicht.” Er
druckste etwas herum. Redete davon, dass er es nicht gut fände,
dass so viele Fremde ins Land gekommen seien. Und das dürfte man
ja wohl auch mal sagen.



Dann zeigte er uns
das Zimmer.



“Davon habe
ich immer schon geträumt, Rudi”, meinte ich.



“Wie bitte?”



“Na, mit dir
in einem Bett schlafen.”



“Ich hoffe,
du schnarchst nicht, Harry.”



“Doch, tue
ich”, sagte ich.



“Wenn ich das
geahnt hätte …”



“Was dann?”



“Dann hätte
ich Ohropax mitgenommen. Aber in diesem Ort gibt es wahrscheinlich
nicht einmal einen Laden, wo man sich so etwas besorgen kann.”



Der Wirt war die
ganze Zeit über im Zimmer geblieben. Er hatte uns mit einem
Gesichtsausdruck zugehört, der schwer zu deuten war. Aber mir
war die v-förmige, tiefe Furche auf seiner Stirn gleich
aufgefallen. Er wirkte skeptisch.



“Was ist
noch?”, fragte ich.



“Wenn ich
Ihnen einen guten Rat geben dürfte …”



“Aber immer”,
meinte Rudi. “Oder bist du da anderer Ansicht, Harry?”



“Keineswegs”,
meinte ich.



Der Wirt schluckte.
Er rieb die Handflächen gegeneinander. Und er wich meinem Blick
aus. “Sehen Sie zu, dass Sie das erledigen, was Sie hier zu
erledigen haben und dann verschwinden Sie am besten wieder. Wir
mögen
hier keine …”



“Keine was?”,
hakte ich nach.



“Leute von
auswärts, die hier nicht hinpassen.”



“Na, das
beruhigt mich aber”, meinte mein Kollege Rudi Meier daraufhin.
“Ich hatte schon gedacht, Sie wären ausländerfeindlich
oder so. Aber in Wahrheit mögen Sie anscheinend nicht einmal
deutsche Polizisten!”



“Hier gelten
ungeschriebene Gesetze”, sagte er. “Wie gesagt: Ich kann
Ihnen nur einen guten Rat geben. Mehr nicht. Befolgen müssen Sie
ihn nicht.”



“Hat Herr
Schmitten Ihre Ratschläge vielleicht auch nicht befolgt?”,
hakte ich dann nach.



Der Wirt sah mich
an. Und zwar auf eine Weise, die erkennen ließ, dass er mich
zum Teufel wünschte. Aber da war noch etwas anderes in seinem
Gesichtsausdruck.



Angst.



Eine sehr deutliche
Portion Furcht, von der ich mir im Augenblick nur noch nicht
erklären
konnte, wodurch sie begründet war.



Aber das sollten
wir noch erfahren.



Schneller, als es
uns lieb war im Übrigen.



Aber ich will an
dieser Stelle nicht vorgreifen.
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Mein Kollege Rudi
Meier stellte den Nachttisch etwas um, sodass er sein Laptop besser
darauf abstellen konnte. Bevor wir in das Dorf gefahren waren,
hatten
wir uns im gerichtsmedizinischen Institut in Leipzig von einem
Pathologen mit der Feinfühligkeit eines Veterinärs
erläutern lassen, was die gerichtsmedizinische Untersuchung
ergeben hatte.



“Unser
Kollege Schmitten muss irgendetwas herausgefunden haben, was er
nicht
herausfinden sollte”, meinte ich.



“Und
irgendjemand hat ihm dann eins über den Schädel gezogen”,
ergänzte Rudi.



“Genau. Ein
Baseballschläger könnte die Tatwaffe gewesen sein.”



“Oder
irgendein anderer stumpfer Gegenstand, Harry. Davon gibt es
unzählige. Aber mal was anderes.”



“Und was?”



Rudi Meier tippte
auf der Tastatur herum. Dann nahm er sein Handy. Offenbar musste er
einen mobilen Hotspot einrichten.



“Schnelles
Internet ist in dieser Gegend anscheinend ein Fremdwort”,
meinte Rudi.



“Du hättest
den Wirt ja um das Passwort für das W-LAN fragen können,
Rudi.”



“Der weiß
doch gar nicht, was das ist.”



“Vielleicht
unterschätzt du ihn.”



“Glaube ich
nicht. Worauf ich hinaus wollte, ist noch ein anderer Punkt,
Harry.”



“Dann mal
raus damit.”



“Der Leiter
der örtlichen Polizei war vor ein paar Jahren mal in den
Schlagzeilen.”



“Wieso?”



“Weil er die
Ermittlungen gegen eine Gruppe von Neonazis mehr oder minder
boykottiert hat, die den einzigen Punk des Ortes so übel
verprügelt haben, dass er eine Woche später an den Folgen
seiner Verletzungen starb.”



“Hat das was
mit unserem Fall zu tun, Rudi?”



Mein Kollege zuckte
mit den Achseln. “Keine Ahnung, ich würde sagen, das muss
sich noch herausstellen.”



“Wundert
mich, dass der Kerl noch im Polizeidienst ist”, meinte ich.



“Wundert dich
das wirklich?”, fragte Rudi. “Früher hieß es
doch immer: ‘Sachsen, wo die hübschen Mädchen wachsen
...’”



“Na ja ...”



“... und
heute ist es das Land der Neonazis.”



“Ich würde
sagen, dass weder früher alle Sächsinnen hübsch waren
noch dass heute alle Sachsen Nazis sind.”



“Nicht alle,
Harry. Aber viele. Zu viele.”



“Und du
meinst, die haben diesen Dienststellenleiter gedeckt?”



Rudi deutete auf
das Display seines Laptops. “Ich habe mir das Dossier über
die Vorgänge von damals nochmal aufgerufen und wenn du mich
fragst, gibt es eigentlich nur diese eine Erklärung.”



“Na dann auf
freundliche Zusammenarbeit”, murmelte ich.



Wenige Tage bis
Weihnachten - und wir hatten diesen Mistfall an der Backe.



Da kann man sich
wirklich Schöneres vorstellen.
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Wir fuhren zur
örtlichen Polizeidienststelle. Eine junge Beamtin begrüßte
uns. Sie hieß Regina Dörfner und dies war ihre erste
richtige Stelle. Dementsprechend unsicher war sie auch.



“Wir würden
gerne mit dem Dienststellenleiter sprechen”, sagte ich.



“Also der
Herr Dahlheim ist gerade nicht da”, sagte die junge Beamtin.
Die Uniform hing ihr wie ein Sack am Leib. Der Stress war ihr ins
Gesicht geschrieben. Und es hätte mich in diesem Moment schon
interessiert, ob dieser Stress etwas mit ihrem Vorgesetzten zu tun
hatte.



“Das ist aber
seltsam”, meinte mein Kollege Rudi.



“Was ist
seltsam?”, fragte die junge Beamtin. Sie wirkte abwesend und
irgendwie nicht so ganz in der Spur.



“Na, wir sind
mit Herrn Dahlheim verabredet. Sowas nennt man auch landläufig
einen Termin. Und da finde ich es schon eigenartig, dass er
ausgerechnet dann nicht im Büro ist.”



“Waren Sie
das, mit dem ich gesprochen hatte? Am Telefon?”, meinte Regina
Dörfner jetzt und sah Rudi mit großen Augen an.



“Ja, das war
ich. Ich hatte angerufen, als wir noch auf der Autobahn waren.”



“Ja, ich habe
Jürgen … also Herrn Dahlheim … natürlich
Bescheid gesagt. Aber da war irgendwas Dringendes, weswegen er
wegmusste.”



“Und Sie
wissen nicht was”, hakte Rudi nach.



“Nee, weiß
ich nicht”, sagte sie.



“Ist auch
seltsam”, meinte Rudi. “Einfach so zu verschwinden und
nicht sagen, wo man hingeht. Ich dachte immer, der Polizeidienst
sei
vor allem Teamarbeit …”



“Na ja, hier
draußen auf dem Land, da …”



“Da gibts
keine Teamarbeit?”, unterbrach Rudi sie.



“Will ich
jetzt so nicht sagen.”



“Dann sagen
Sie's doch mal so, wie Sie es meinen.”



Sie atmete tief
durch. “Ich bin noch nicht lange hier und möchte
eigentlich auch nicht unbedingt gerne anecken, wenn es sich
vermeiden
lässt. Können Sie das verstehen?”



Ihre Abwehrhaltung
war nicht zu übersehen.



“Wir sind
wegen unserem BKA-Kollegen Rüdiger Schmitten hier”, sagte
ich, um das Gespräch irgendwie wieder in eine Bahn zu bringen,
die zumindest die Chance beinhaltet, dass es nicht als völliges
Desaster endete und in das mündete, was man auch als eine
kommunikative Sackgasse bezeichnen könnte.



“Ich hatte
eigentlich nicht viel mit ihm zu tun. Das hat der Jürgen alles
mit ihm geregelt. Also, der Herr Dahlheim.”



“Sie kennen
den Herrn Dahlheim gut? Ich meine, wenn Sie ihn Jürgen nennen”,
meinte ich.



“Das hat
nichts zu sagen.”



“Wieso
nicht?”



“Das ist hier
halt so üblich. Auf unserer Wache, meine ich. Und wie ich schon
sagte …”



“Sie wollen
einfach nur nicht anecken.”



“Eben!”



“Und was hat
‘der Jürgen’ in Bezug auf Rüdiger Schmitten so
geregelt, wie Sie das nennen?”



“Am besten
Sie besprechen das mit dem Jürgen selbst. Ich glaube wirklich,
dass das das Beste ist …”



“Ja, aber der
ist doch nun mal nicht hier!”, erwiderte ich.



Eine Pause
entstand.



Es war eine Pause
von der Art, die sich für alle Beteiligten irgendwie unangenehm
anfühlt. Aber meistens lohnte es sich, solche Pausen
auszuhalten. Wer als Erster redet, hat dann verloren. Und ich bin
das
in der Regel nicht.



“Also, ich
weiß wirklich nicht viel über die Sache. Aber es ist
natürlich furchtbar, was da mit dem Kollegen Schmitten passiert
ist. Wer auch immer das getan haben mag …” Sie redete
plötzlich wie ein Wasserfall. Manchmal tun Leute das, um die
eigentliche Information zu verbergen. Man verbirgt Worte in Worten,
Informationen in Informationen, die nichts bedeuten. Manche machen
das bewusst, andere instinktiv. Falls das bei unserer jungen
Kollegin
der Fall war, dann war sie meinem Gefühl nach eher der
instinktive Typ.



Aber egal.



Manchmal kommt bei
solchem Redeschwall auch noch irgendetwas heraus, was eigentlich
gar
nicht gesagt werden sollte. Und genau das sind dann die
interessanten
Dinge.



“Also, ich
weiß, dass der Herr Schmitten hier war und der Jürgen sich
so aufgeregt hat”, fuhr sie fort.



“Wieso?”,
hakte ich nach.



“Weil sich
der Schmitten so aufgeführt hat, als hätte er
hier das Sagen,
weil er vom BKA kommt. Und das kann der Jürgen nun mal nicht
leiden.”



“Weil er es
selber gerne zu sagen hat”, schloss ich.



Ihr Lächeln
war flüchtig. Aber authentisch.



“Genau”,
meinte sie. “Jedenfalls ging es darum, dass der Schmitten einen
Flüchtling gesucht hat. Und der war aber nicht hier im Ort.”



“Laut unseren
Unterlagen hätte er aber hier sein müssen”, sagte
ich.



Sie zuckte mit den
Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. “Keine
Ahnung. Es ist nicht immer jeder da, wo er sein sollte, wenn Sie
verstehen was ich meine.” Sie seufzte. “Ich komme aus
Dresden. Ich habe es mir nicht ausgesucht, meine erste Stelle in so
einem Loch zu bekommen und sobald ich mich versetzen lassen kann,
bin
ich hier auch weg.”



“Kann ich
absolut nachvollziehen”, sagte ich. “Aber ich weiß
jetzt nicht, was das jetzt eigentlich mit unserem Kollegen Rüdiger
Schmitten zu tun hat oder mit dem Flüchtling, hinter dem er her
war.”



In diesem Moment
ging die Tür auf und der Dienststellenleiter kam herein.
Jedenfalls nahm ich an, dass es der Dienststellenleiter war. Die
Körpersprache sagte alles: Hier bin ich der Boss! Gesehen hatte
ich ihn ja noch nicht, aber eigentlich war ich mir sicher, dass er
kein einfacher Kollege war. Und ich sollte Recht behalten. Jürgen
Dahlheim musterte zuerst uns, dann seine Kollegin, dann wieder uns.



“Harry
Kubinke, BKA”, stellte ich mich vor und zeigte meinen Ausweis.
Dann deutete ich auf Rudi. “Das ist mein Kollege Rudi Meier.
Wir sind wegen des Falls Schmitten hier.”



“Ah, ja …”



“Sie sind
Jürgen Dahlheim?”



“Bin ich.”
Er wandte sich an die junge Kollegin. “Hast du mit denen
geredet?”



“Herr
Dahlheim, hier stellen wir die Fragen. Und wir haben ein paar davon
an Sie.”



Er sah mich
ziemlich ärgerlich an. “Man hat Sie mir schon
angekündigt.”



“Wir hatten
einen Termin”, erinnerte Rudi ihn.



“Nennen Sie
es, wie Sie wollen.”



“Wollen wir
das hier machen, oder haben Sie dafür noch einen gemütlichen
Raum?”, fragte ich.



“Kaffee
gibt's nicht”, sagte Dahlheim ziemlich unfreundlich. “Maschine
ist kaputt.” Er wandte sich an die junge Kollegin. “Geh
mal für eine Weile an die frische Luft.”



Sie wirkte etwas
irritiert.



Dahlheim schien es
für nötig zu halten, seiner Aufforderung noch etwas
Nachdruck zu verleihen. “Na los! Bei unserer hohen
Kriminalitätsrate ist es unerlässlich auch mal Streife zu
gehen.”



Sie verließ
den Raum.



Die Art, wie sie
dafür sorgte, dass die Tür knallte, sagte auch einiges über
das gute Betriebsklima dieser Dienststelle.



Ich wechselte mit
Rudi einen kurzen Blick.



Da wir schon lange
Dienstpartner sind, verstehen wir uns manchmal auch ohne, dass
einer
was sagen muss.



Der Gedanke, der
Rudi im Moment im Kopf herumschwirrte, war ihm quasi auf die Stirn
geschrieben: Hier möchte ich nicht arbeiten müssen!



In dem Punkt waren
wir uns einig.



“Was wollen
Sie?”, fragte Dahlheim.



“Ein bisschen
Unterstützung wäre nicht schlecht”, meinte ich.



Er verzog das
Gesicht. “Unterstützung ist gerade ausverkauft”,
meinte er. “War ein Witz”, fügte er dann hinzu.
“Stellen Sie einfach Ihre Fragen und lassen Sie uns zusehen,
dass wir den Mist hinter uns bringen.”
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Das Gespräch
mit Jürgen Dahlheim verlief ziemlich unbefriedigend. Wir
erfuhren kaum etwas, was wir nicht schon vorher gewusst hätten.
Danach hatte Schmitten den syrischen Flüchtling, der im Verdacht
stand, Kontakte zu einer Terrorgruppe zu unterhalten, nicht
aufgefunden.



“Ehrlich
gesagt, verstehe ich nicht, wieso Schmitten danach nicht einfach
sofort wieder abgereist ist”, meinte Dahlheim.



“Sie kennen
doch die Leute hier”, meinte ich.



“Ja, das will
ich hoffen.”



“Dann haben
Sie doch vielleicht
auch eine Theorie darüber, wer  möglicherweise dafür
in Frage kommt, einem BKA-Mann eins über den Schädel zu
ziehen.”



“Was soll das
denn nun heißen? Dies ist ein ordentlicher Ort. Es gibt hier
keine Drogensüchtigen und Obdachlose. Und die Leute haben
Anstand.”



“Eigenartig,
dass man da immer wieder auch andere Dinge hört”, sagte
ich.



“Ich bin mal
gespannt, wer Ihrer Meinung nach ‘man’ in diesem Fall ist
und worauf Sie damit hinauswollen!”



“Nun …”



“Wenn Sie
irgendeine Kritik an unserer hiesigen Polizeiarbeit haben, dann
wenden Sie sich bitte an meine Vorgesetzten. Sie kennen ja den
Dienstweg. Ansonsten habe ich dazu nichts zu sagen.”



“Es heißt,
es soll hier schon mal üblich sein, dass die Polizei wegsieht,
wenn rechte Schläger einen Punk verprügeln oder ein
Asylantenheim anzünden.”



Jürgen
Dahlheim hob das Kinn. Sonst veränderte sich nichts in seinem
Gesicht. Es blieb völlig regungslos. Aber das Anheben des Kinns
genügte schon, um ihm trotzdem einen völlig anderen
Ausdruck zu verleihen.



“Niemand kann
alles sehen”, sagte er dann.



“Das klingt
jetzt genau so, wie ich es eigentlich nicht hören wollte”,
bekannte ich.



“War’s
das?”, fragte Dahlheim. “Ich denke, wir haben beide noch
viel zu tun heute. Zumindest gilt das für mich.”



“Nett und
kollegial klingt das nicht gerade”, meinte Rudi.



“Nett und
kollegial ist es auch nicht, wenn Sie eine junge, unerfahrene
Kollegin hinter meinem Rücken ausquetschen, nur damit Sie
irgendwelche Munition gegen mich in der Hand haben”, platzte es
jetzt aus Dahlheim heraus.



Das war nun
wirklich eine komplette Verdrehung der Tatsachen.



Eine gelinde gesagt
sehr unfreundliche Über-Interpretation unserer Unterhaltung mit
Dahlheims Kollegin.



“Zu dem
Gespräch mit Frau Dörfner ist es nur gekommen, weil Sie
Ihren Termin mit uns nicht eingehalten haben”, erinnerte ich
ihn.
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“Was hältst
du von dem Kerl?”, fragte mich Rudi, als wir die Wache
verlassen hatten.



“Dem Jürgen?”



“Dem Jürgen
und seiner Regina. Ich nehme an, dass er sie auch beim Vornamen
nennt.”



Ich zuckte mit den
Schultern. Wir waren auf dem Weg zu unserem Wagen. Ein gutes
Dutzend
Schritte hatten wir noch vor uns. “Die haben was zu verbergen.”



“Na, dazu
muss man nicht studiert haben, um das zu merken, Harry!”,
meinte Rudi.



“Ja, aber
falsch wird es dadurch doch auch nicht, oder?”



“Mann, du
lässt aber auch manchmal ein paar Klöpse raus, Harry!”



“Ich frage
mich die ganze Zeit schon, was wir partout nicht wissen sollen.”



“Es muss
nichts mit Schmittens Tod und unserem Fall zu tun haben, Harry.”



“Ach, nein?”



“Die sind
vielleicht einfach nur nicht gut auf Leute wie uns zu sprechen.”



“Das glaubst
du doch nicht wirklich.” Rudi hob die Augenbrauen.



“Nein.”



“Eben!”



“Aber wir
sollten diese Möglichkeit trotzdem nicht ganz außer Acht
lassen. Wenn bei uns in der Abteilung jemand von außen käme
und jeden Stein dreimal umdreht, wären wir auch sicher nicht
begeistert.”



“Das ist was
anderes!”



“Vielleicht.
Vielleicht aber auch nicht.”



Wir stiegen in den
Wagen.



Ein paar Sekunden
herrschte Schweigen.



Ich tickte nervös
mit den Fingerkuppen auf dem Lenkrad herum.



Rudi mag das nicht.
Aber es war zu spät. Ich hatte nicht dran gedacht. Und mir hilft
diese Tickerei manchmal, meine Gedanken besser zu sortieren.



Rudi verdrehte also
genervt die Augen.



“Schon gut,
sag nichts!”



“Nützt
sowieso nichts, oder?”



Ich atmete tief
durch. “Fahren wir als Nächstes dorthin, wo auch Schmitten
hinwollte.”



“Okay.”



“Unter
anderen Umständen hätte ich Dahlheim nach dem Weg gefragt.”



“Oder ihn
sogar mitgenommen!”, ergänzte Rudi.



Ich nickte.



“Schließlich
kennt er die Leute hier. Und unter normalen Umständen ist das
auch ein Vorteil.”



“Aber nur
unter normalen Umständen … Macht nichts, wir haben ja ein
Navi.”



Aber noch ehe einer
von uns dazu gekommen wäre, die Adresse ins Navi einzutippen,
die wir jetzt als Nächstes ansteuern würden, klingelte mein
Handy.



Ich stellte das
Gerät auf laut, denn schon an der Anzeige im Display sah ich,
dass es sich um niemand anderen als Kriminaldirektor Bock handelte.



Ein flüchtiger
Blick zur Uhr sagte mir, dass die Bürostunden unseres Chefs
eigentlich gerade seit einer halben Stunde vorbei waren.



Eigentlich.



Aber
Kriminaldirektor Bock kannte so etwas wie einen geregelten
Feierabend gar nicht. Nein, ich muss mich korrigieren: Er kannte
den
Begriff Feierabend nicht. Er schien ständig an seinem
Schreibtisch zu sitzen. Morgens, wenn unsereins dort auftauchte,
dann
war er schon längst da und vermittelte jedem Kollegen den
Eindruck, schon seit Stunden auf dem Posten zu sein. Und spät
abends oder mitten in der Nacht, dann konnte man ihn oft noch immer
in seinem Büro antreffen. Eine Liege oder ein Feldbett habe ich
dort nie gesehen. Es schien so, als wäre Kriminaldirektor Bock
einfach ein Mensch, dessen Schlafbedürfnis in Relation zu
anderen Menschen extrem reduziert war.



Aber es gab
natürlich auch noch einen anderen, tragischeren Grund dafür,
dass unser Vorgesetzter offenbar schwer Schlaf zu finden vermochte.



Man kann das in
diesem Fall wirklich einmal wörtlich nehmen.



Vor Jahren hatte
ein Straftäter seine Familie umgebracht. Seitdem widmete sich
Bock mit ganzer Kraft und vor allem nahezu rund um die Uhr der
Bekämpfung des organisierten Verbrechens. Jeder hat seine
Triebfeder, um zu tun, was er tut. Bei unserem Chef war es ein
furchtbarer Verlust.



Weder mein Kollege
Rudi Meier noch ich hatten etwas erlebt, was auch nur annähernd
damit vergleichbar war.



“Es geht um
den Flüchtling, dessen Aufenthaltsort der Kollege Schmitten
überprüfen solle”, sagte Kriminaldirektor Bock.



“Was gibt es
Neues über ihn?”



“Dass er mit
dem Tod unseres Kollegen nichts zu tun haben kann”, erklärte
Kriminaldirektor Bock. “Er ist nämlich bereits vor zwei
Monaten in Paris erschossen worden.”



“In Paris?”,
echote ich.



“Er hat sich
mit einem Kontaktmann einer radikalen Organisation getroffen, die
in
Europa für die Anwerbung von Kämpfern für den Djihad
wirbt und mit Drogengeldern Waffen besorgt. Bei einer
Routine-Razzia
der Polizei eröffnete der Kerl sofort das Feuer und unser Mann
bekam eine ganze Handvoll potenziell tödlicher Treffer dabei
ab.”



“Wieso wissen
wir das erst jetzt?”, fragte ich.



“Tja”,
sagte Bock. Es war ein ganz besonderes ‘Tja’, in dem noch
viel mehr mitschwang. Dinge, die der Kriminaldirektor eben entweder
nicht so einfach sagen konnte oder wollte. “Tja”,
wiederholte er sich dann noch einmal. “Sowas nennt man
europäischen Informationsaustausch. Aber vielleicht kann man den
Kollegen diesmal auch gar keinen besonders großen Vorwurf
machen.”



Nanu, dachte ich.
War Kriminaldirektor Bock von einer Art vorzeitigen Altersmilde
erfasst worden?



Ansonsten kannte
ich ihn, was seine Beurteilungen anging, als jemanden, der durchaus
streng und hart argumentierte und dem es zuwider war, ein Blatt vor
den Mund zu nehmen. Und zwar ganz gleich, um wen es ging. Wenn es
Kollegen betraf, war er sogar besonders streng, hatte ich manchmal
den Eindruck. Diesmal aber wohl offenbar nicht.



Bock fuhr fort:
“Unser Mann lag zunächst als unidentifizierte Leiche in
einem Gefrierfach in Paris. Sein Gesicht war durch die Schießerei
in einem Zustand, der eine Identifikation schwierig machte und
darüber hinaus unterscheidet sich die französische
Transkription desselben arabischen Namens manchmal erheblich von
der
deutschen Schreibweise.”



“Wenn ich das
richtig verstanden habe, dann war unser Mann schon länger nicht
in diesem idyllischen Örtchen in Sachsen, wo er eigentlich
hingehört hätte”, meldete sich Rudi zu Wort.



“Sie sagen
es”, meinte Bock. “Genau dieser Punkt bereitet auch mir
Kopfzerbrechen. Denn in dem idyllischen Ort, wie Sie dieses Nest in
Sachsen nennen, hätte das eigentlich jemandem auffallen müssen,
wenn sich jemand wie Abdulla Abu Khalil einfach davonmacht.”



“Scheint, als
hätten es da ein paar Verwaltungsbeamte am nötigen Ehrgeiz
fehlen lassen”, sagte ich.



“Wie auch
immer. Das ändert nichts an der Tatsache, dass ein BKA-Kollege
in diesem idyllischen sächsischen Ort ums Leben gebracht worden
ist und Sie herausfinden sollen, was passiert ist.”



“Das kriegen
wir raus”, sagte ich, obwohl ich zugeben muss, dass da im
Moment wohl eher der Wunsch Vater des Gedankens war, denn ich hatte
diesmal wirklich keine Ahnung, in welche Richtung es
fahndungstechnisch gehen sollte. Wirklich nicht die geringste.



“Ich vertraue
Ihnen”, sagte Kriminaldirektor Bock.



“Wenigstens
einer”, meinte Rudi, nachdem das Gespräch beendet war.
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Wir fuhren zu der
Adresse, wo Abdul Abu Khalil, der Mann, den der Kollege Schmitten
gesucht hatte, gemeldet gewesen war und fanden ein altes Haus.
Früher
mal eine Villa, dann das Lagerhaus einer landwirtschaftlichen
Genossenschaft und jetzt …



Ein
Flüchtlingsheim.



Ich stellte den
Wagen ab und wir stiegen aus.



“Sieht aus
wie …”



“... ein
Geisterhaus?”, erriet ich Rudis Gedanken.



“Sieht ein
bisschen so aus.”



“Ja, es gibt
wirklich trostlose Ecken hier in der DDR …”



“Na, die
Zeiten haben sich aber inzwischen ein bisschen geändert, Rudi.”



“Was soll ich
sonst sagen? Fünf neue Bundesländer?”



“Neu sind die
nicht mehr.”



“Mein Vater
sagte immer Ostzone.”



“Jetzt mal im
Ernst, Rudi: Hier soll ein Flüchtlingsheim sein und
offensichtlich wohnt hier niemand.”



Rudi Meier atmete
tief durch und zog sich die Hose hoch. Das ist nämlich der
Nachteil, wenn man eine schwere Dienstwaffe trägt. Die zieht
einem nach und nach die Hose runter, wenn sie im Holster steckt.



“Jetzt
wundert es mich auch gar nicht mehr, dass wir nie jemanden erreicht
haben, der für die Betreuung der Flüchtlinge zuständig
ist”, meinte er.



“Sehen wir
uns mal um”, schlug ich vor.



Rudi hob die
Augenbrauen. “Denkst du, die sind alle nur auf Urlaub oder
was?”



“Ja, kann
doch sein. Was weiß ich. Ich will mich einfach mal umsehen.”



Das Haus glich
einer Ruine. Teilweise fehlten die Fenster. Manche waren
eingeschlagen, andere hatte man ausgebaut. Die Tür stand offen.
Der Wind bewegte sie etwas und ließ sie dann herumschlagen.



Vor dem Hintergrund
der hereinbrechenden Dämmerung mit dazugehörigen
dramatischen Wolkengemälde sah das wirklich so aus wie ein
Geisterhaus aus einem Horror-Film der Sechziger und Siebziger.
Irgendein B-Movie von Roger Corman oder etwas in der Art.



Ich betrat das
Gebäude.



Rudi folgte mir.



“Sieht nicht
so aus, als hätte hier in den letzten Jahren überhaupt mal
jemand gewohnt”, meinte ich.



“Vielleicht
doch”, widersprach mir Rudi und wies mich auf die Reste einer
Feuerstelle hin, die sich mitten in einem großen, möbellosen
Raum befunden haben musste. Und zwar vor noch gar nicht so langer
Zeit.



“Vielleicht
hat es sich hier ein Obdachloser gemütlich gemacht”,
meinte ich.



Rudi betätigte
einen Lichtschalter.



Ohne Reaktion.



“Ohne Strom
und Heizung - was bleibt einem da anderes, als es sich bei einem
Lagerfeuer gemütlich zu machen”, meinte er.



“Ein
Flüchtlingsheim ist das jedenfalls nicht”, stellte ich
fest.



“Harry! So
weit waren wir schon”, meinte Rudi mit tadelndem Unterton.



“Wir sollten
uns mal erkundigen, wo die alle geblieben sind.”



“Wer?”



“Na, die hier
angeblich sein sollen! Die Flüchtlinge, die Betreuer …
Alle!” Rudi griff zum Smartphone. Wenig später hatte er
den Kollegen Max Vandersteen am Apparat, einen Innendienstler in
unserer Zentrale in Berlin. “Hallo, Max! Schön, dass du
noch im Büro bist … Was? Überstunden darfst du im
Moment nicht abfeiern wegen Terrorgefahr und so? Ja, was sollen wir
sagen? Kurz vor Weihnachten in einem Rattenloch in Sachsen …
Hör mal, es ist wichtig. Du musst was für uns überprüfen
…”



Ich hörte nur
mit halbem Ohr hin, wie sich Rudi mit unserem Kollegen Max
Vandersteen unterhielt, denn jetzt waren von draußen Geräusche
zu hören.



Motorengeräusche.



Ich ging zu einem
der glaslosen Fenster. Ein paar Scherben steckten noch im Kitt.



Draußen
brausten ein halbes Dutzend Fahrzeuge heran.



Männer stiegen
aus. Stimmen waren zu hören. Ich sah Bomberjacken,
Baseballschläger, grimmige Gesichter und sogar ein paar Gewehre.



“Rudi! Wir
kriegen Besuch.”



“Einen
Moment.”



“Rudi, das
wird unangenehm.”



Rudi trat neben
mich, nachdem er das Gespräch mit Max Vandersteen beendet hatte.
“Uff”, meinte er.



“Ein wahres
Wort.”



“Soll ich
Verstärkung rufen?”



“Und wer
würde da schnell genug kommen? Unsere Kollegen aus Berlin
vielleicht.”



“Na ja …”



“Bei den
Kollegen hier im Ort bin ich mir nicht so sicher, auf welcher Seite
die stehen würden.”



“Auch wieder
wahr.”
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